
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und
Frauenkultur

Band (Jahr): 28 (1946)

Heft 8

PDF erstellt am: 28.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



I: isZ o i. v 1 i o 'tz IIE 1c

D L r n

Winterthur, 22. Februar tS4« Erscheint jeden Freitag 28. Jahrgang Nr. 8

Schweizer Kauenblatt
«bonnementspreis: Für die Schweiz per
Post jährlich Fr, 11.S0 halbjährlich Fr. k 30
AuSlandS-Abonnement pro Jahr Fr. IS.—.
Sinzel-Nummern kosten 20 Rappen / Erhältlich

auch in sämtlichen Bahnhof-KioSken /
Abonnements-Einzahlungen auf Postcheck-

Konto VIIIK ss Winterthur

Offizielles Publikationsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine
und de«

Schweizerischen Zivilen Frauenhilfsdienstes
Verlag: Genossenschaft „Schweizer Frauenblatt*, Zürich

Inseraten-Annahme: August Fitze A.-G., Stockerfiraße 64, Zürich 2, Telephon 272g 7S. Postcheck.Konto VIII I243Z
Administration, Druck und Expedition: Vuchdruckerei Winterthur AG., Telephon 2 22 52. Postcheck-Konto Vllld 58

Organ für Fraueninteressen und Frauenaufgaben

Znsertionspreis: Die einspaltige MM-
meterzeile oder auch deren Raum IS Rp. fttr
die Schweiz, 80 Rp. für daî Ausland /
Reklamen: Schweiz 4S Rp., Ausland 7S Rp.
Thiffregebühr 50 Rp. / Keine Verbindlichkeit

für Placierungsvorschriften der
Inserate - Jnseratenschluß Montag abend

Am Webstuhl der Zeit
lll. St. Am 17. Februar tagte in Bern das „Große

schweizerische Aktionskomitee für Frauenstimmrecht",
eine interessante, lebhafte, sachliche Tagung,

wie man sie bei den Stimmrechtlerinnen gewohnt,
und es unter dem zielbewußten und gewandten
Präsidium von F r l. Dr. A. Q uiuche aus Lausanne
nicht anders möglich ist. Im Ganzen haben sich 75
verschiedene Stimmrechtssektionen und andere am
Problem interessierte und mitarbeitende Vereine
vertreten lassen, worunter der „Bund Schweizer!
scher Frauenvereine" allein 250 Bereine
zusammenfaßt und vertritt.

Ueber der 80 bis 100 Personen zählenden
Versammlung lag eine frische, kämpferische Atmosphäre
und man spürte sogleich, daß da Frauen beieinander

waren, die genau wissen, was sie wollen. Zu
Beginn gab die Präsidentin, Frl. Dr. Quinche,
Aufschluß über die heutige Arbeit des Aktionskomitees,

das sich zusammensetzt aus 3 Frauen der
französischen Schweiz, 2 Bernerinnen, 1 Zürcherin und
1 Baslerin. Diese 7 Frauen vertreten das Frauen-
stimmrecht, die Frauenorganisationen, die genossenschaftlich,

die sozialistisch organisierten und die
katholischen Frauen.

Presse und Propaganda werden speziell von
Frau Dr. Thalmann, Bern und Frl.
Bonnard, Lausanne betreut, die dankbar sind für jegliche

Unterstützung auf diesem Gebiet. Eine Hauptaufgabe

des Aktionskomitees war die Bildung neuer
Gruppen und kantonaler Aktionszentren in
Gegenden und Kantonen, wo noch nichts existierte.
So konnten neue Gruppen in Lugano, Locarno
und Bellinzona gegründet und Fräulein
B olla als Präsidentin eines tessinischen Aktionskomitees

gewonnen werden. Freiburg ist in Arbeit
und im Wallis besteht nun ein Komitee, dem auch
Herren angehören. Frau Dr. Thalmann hat durch
die Vermittlung der St. R. Sektionen bei 90
verschiedenen Vereinen um Mitarbeit geworben,
verschiedene parteipolitische Frauengruppen und der
Gotthardbund haben ihre Mitarbeit zugesagt.

Vor der Behandlung des Postulates Oprecht im
Nationalrat wurde eine intensive Vorarbeit unter
den Nationalräten geleistet. Eine den Ratssitzungen
vorgängige Besprechung mit einigen Nationalräten
ergab interessante Gesichtspunkte. So zeigten sich
die meisten von ihnen sehr skeptisch in Bezug auf
den Erfolg einer schweizerischen Abstimmung und
glauben, daß einer solchen eben die Resultate und
Erfahrungen einiger Kantone vorausgehen sollten.
Bevor weiter gegangen werden kann in der Arbeit
müssen die Berichte der Kammern abgewartet und
die Zeit für Propaganda im Allgemeinen ausgenutzt

werden. Der Vorschlag von Bundespräsident
von Steiger betr. einer vorgängigen Abstimmung
unter den Frauen erfährt schärfste Ablehnung nicht
nur der Frauen, sondern auch die Basler Regierung

hat sie abgelehnt, und ein bekannter
Rechtsgelehrter lehnt sie ab „als unvereinbar mit unserer

sonst gültigen Auffassung der Rechtsbegriffe".

Wir Frauen lehnen sie nicht ab etwa aus Angst vor
einem negativen Resultat, sondern als ein
gesetzmäßig unsauberer Versuch, einen auf dem
Boden der Verfassung stehenden politischen
Entscheid durch ein ganz unzuverlässiges und
ungesetzliches „M a n ö v e r" zu präjudizieren.

Gegenwärtig laufen in 14 Kantonen, also mehr
als der Hälfte, Aktionen und Motionen um die
Einführung der politischen Rechte der Frau, wobei
die Form vom integralen bis zum Partiellen, oder
Gemeindestimmrecht, oder bloßen aktiven und
passiven Wahlrecht variiert. Basel, Genf und Z ü -

r i ch sind am weitesten vorgeschritten und können
die Abstimmung im Laufe des Jahres erwarten.

Frau Thalmann betont die erfreuliche
Sachlichkeit der Verhandlungen im Nationalrat, wie
überhaupt allgemein die Erfahrung gemacht wird,
daß der Ton der ganzen Frage gegenüber mit
wenigen Ausnahmen doch ein wesentlich besserer
geworden ist als in früheren Kampagnen!

Ein Prinzip, das wir immer wieder herausstellen
müssen ist das, daß, wenn wir auch eine
Minderheit wären (was wir nicht sind), wir nach
demokratischem Grundsatz ein Recht auf eigene
Vertretung im Politischen Leben haben. Die Mittel, die
uns für die Propaganda zur Verfügung stehen,
sind nicht sehr zahlreich: Schrift und Wort vor
allem und persönlicher Einfluß. Ein gut geleiteter
Pressedienst, ständige Frauenzuschriften an die
allgemeine Presse, Richtigstellung falscher Behauptungen

und weitgehende Unterstützung der eigenen
Frauenpresse durch Abonnement und Mitarbeit, das
alles ist ein wichtiger Faktor. Der Vortragsdienst
Muß sehr gut organisiert werden bis in das kleinste

Dorf hinaus, und zur „geistigen Ausrüstung"
der Referentinnen und Referenten sind Vortrags-
Einführungskurse vorgesehen, die neben dem
dokumentarischen Material auch Einführung in
schlagfertige Diskussion und populäre, humorvolle
Darstellung der vielen ins Problem einschlägigen Fragen

vermitteln sollen.
Wenn nötig, ist einmal eine Sti m m r e chts -

Woche zur Belebung der öffentlichen Diskussion
vorgesehen, eventuell sogar öffentliche Demonstrationen

in Form von „Spaziergängen". Aber wichtiger

ist die ruhige, unablässige Bearbeitung der
öffentlichen Meinung, damit der Gedanke „d i e

Frauen wollen es" sich im öffentlichen
Bewußtsein festgesetzt.

Frau Egli, Zürich, referiert über die Schaffung

eines Filmes zu Propagandazwecken, eine
Angelegenheit, die natürlich der Frage nach der
Finanzierung der ganzen Aktion ruft.

Diese soll durch freiwillige Beiträge, durch allerlei

Veranstaltungen und einen großzügigen
Kartenverkauf gesichert werden, wofür die intensive

Arbeit der interessierten Organisationen und
jeder einzelnen überzeugten Stimmrechtlerin nötig
sein wird. Der Erfolg der ganzen Arbeit wird weit¬

gehend von der Opferwilligkeit der Schweizerfrauen
abhängen, denn eine solche Aktion braucht Geld,
viel Geld, wenn sie großzügig gemacht werden soll.
Kleine Slogan in den Beiprogrammen der Kinos
mit statistischen Angaben über die wirtschaftliche
und soziale Arbeit der Schweizerfrau sollten
erstellt werden können, zügige Plakate geschaffen und
verbreitet, Flugblätter, Inserate, usw. usw., so vieles
wäre zu machen, aber das Aktionskomitee muß Geld
haben. Viel kleine und viel große Summen aus:

Postcheckkonto I 9864
Lomitê ck'sction pour le zukkrsge Genève.

An die Teilnehmerinnen der Tagung wurde
aufschlußreiches Material über die verschiedenen
kantonalen Aktionen, Literatur, Probe-Abstimmungen
und dergleichen verteilt als „Rüstzeug für den

Kampf".
Eine Liste des Ehrenkomitees, die durch die

Namen vieler einflußreicher und unserer Sache seit

langem wohlgesinnter Männer erfreute, rief doch

dem Wunsch, daß sie auch noch in weiblicher Richtung

ergänzt, und viele unserer treusten
Verfechterinnen auch in einem solchen Zusammenhang
geehrt werden sollen.

Einen speziellen Genuß brachte in die sachlichen

Verhandlungen ein sehr schönes Referat von

Fräulein Dr. A. L. Grütter, Bern, über

die Internationale Lage, d. h.
Frauenstimmrecht und Weltcharta. Wir freuen uns, dieses
Referat in der nächsten Nummer unseren
Leserinnen vermitteln zu dürfen, indem es der Redaktion

in liebenswürdiger Weise zur Verfügung
gestellt wurde.

Die ganze Tagung hat gewiß den meisten der
Anwesenden viel Gewinn und Aufmunterung für
die Arbeit der nächsten Monate und Jahre gebracht.
Eine sehr erfreuliche Erfahrung war diese, daß die
große Mehrzahl der Anwesenden durchaus die
Auffassung hatte, daß wir den ganzen Kampf und die

ganze Arbeit absolut mit offenem Visier leisten
wollen. Wie in der Organifation der praktischen
Arbeit kein Verstecken-Spielen hinter anderen
Organisationen stattfinden foll, so wollen wir in
unserer ganzen Stellungnahme uns nie aus diplomatischen

Gründen zu einem „einmal hin, einmal
her, ringsherum, das ist nicht schwer" verleiten
lassen, sondern klipp und klar zu dem stehen, was
wir zum Wohl unferes Volkes, und als Notwendigkeit

für unsere Mitarbeit im Staat als richtig
erkannt haben. Wenn eine Frau sich öffentlich oder

irgendwo zum Frauenstimmrecht bekennen muß,
soll sie es nicht sozusagen entschuldigend tun,
sondern frei und stolz bekennen: „Ich bin Stimmrechtlerin,

und stolz darauf, daß das Leben mir diese

innere Freiheit und Reife geschenkt hat."

Ueber die Altersversicherung
Der Verband der Vieler Frauenvereine

veranstaltete am 4. Februar einen Vortragsabend über
das interessante Thema: Altersversicherung.
Referentin war Frl. Martin aus Bern.

Zählen bildeten das Leitmotiv ihres Vertrages.
Diese Zahlen zu hören, war spannender, als einen

Roman zu lesen, bilden sie doch die Basis für das

kleine bißchen Sicherheit und Unbekümmertheit, das

sich jeder Mensch für seinen Lebensabend ersehnk.

Seit dem 1. Januar 1946 ist in der ganzen
Schweiz die Uebergangsordnung zur Alters- und
Hinterlassenenversicherung in Kraft. Die Neuerung

besteht darin, daß wer jetzt rentenberechtigt
ist, nun einen Rechtsanspruch darauf hat. Schon
seit Jahrzehnten bemüht man sich, eine allgemeine
Versicherung zu schaffen und nun hat der Krieg den

Weg zur richtigen Grundlage geebnet. Die
Altersversicherung wird auf der Lohnausgleichskasse
aufgebaut.

Das Initiativkomitee, welches im Mai gegründet

wurde, suchte vor allem die Grundidee zu
verwirklichn:, daß die Versicherung eineallgemeine

werde und daß das ganze
Volk daran Teil habe, nicht etwa nur.
gewisse Gruppen, Handwerker, Bauern usw. Es
s ucht allen Problemen g erechtzuwer-
d e n, welche durch die verschiedenen Einkommen
und die ungleichen Lebensbedingungen hervorgerufen

werden. Dabei muß auf die Schaffung eines

Rahmengesetzes verzichtet werden, das jedem die

Freiheit ließe, sich irgendwo nach Wunsch zu ver¬

sichern. Die Gelder, die die Eidgenossenschaft an ihre
älteren Bürger und Bürgerinnen auszahlen soll,
müssen aus der Gesamtheit des Volkes geschöpft
Werden. Deshalb ist die allgemeine
Bersicherungspflicht mit allgemeinem

Beitrag vorgesehen.
Alle Erwerbstätigen zahlen 2 Prozent ihres Lohnes

und für 2 weitere Prozent ist der Arbeitgeber
pflichtig. 4 Prozent zahlen die Gewerbler mit
eigenem Betrieb. Der Landwirt entrichtet ein Fixum
nach dem Wert seines Landes.

Minderjährige, Witwen ohne Erwerb, verheiratete

Frauen ohne eigenen Verdienst und Frauen,
die im Betrieb des Gatten mitarbeiten, zahlen keine

Beiträge.
Einen Mindestbeitrag von Fr. 1.— pro Monat

wird von nichterwerbsfähigen Insassen von
Spitälern, Zuchthäusern usw. verlangt. Dieser

Betrag wird durch die Wohngemeinde entrichtet, falls
die Insassen gänzlich unbemittelt sind.

Das Maximum, das verlangt werden

kann ist Fr. 100.— im Monat, also Fr.
1200.— im Jahr. Diese Summe entspricht einem
Einkommen von Fr. 30 000.— oder mehr.

Der Hoch st betrag, welcher ausbezahlt

wird ist Fr. 1500.— im Jahr. Um diese

Rente zu erreichen, müssen mindestens Fr. 25.—
Pro Monat einbezahlt werden.

Der durchschnittlich einbezahlte Jahresbeitrag bildet

die Grundlage für die Rente.

verboten

Im Spiegel des Alters
Roman von Lisa Wen g er

Klorgalten-Verlsg, don?ett Sc ttuber, ?üricb

Murten, und was wir dort erlebten
Es ist nicht zu beschreiben, wie interessant uns dieses

Städtchen vorkam. Nicht etwa wegen seiner malerischen

Stadtmauern, seiner Türme und Lauben, seines
schönen, blauen Sees, nein, darum nicht, aber weil sich

dort so merkwürdige Dinge ereigneten.
Wir wohnten beim Doktor Stark. Das war Papas

Freund. Er war so dick, daß er zu allen Türen sich

ein wenig schief hinaus und hinein drängen mußte.
Waren aber in einem Hause Doppeltüren oder Schiebetüren,

so konnte er stolz hindurchgehen, ohne im geringsten

anzustoßen. Das hat er uns selbst gesagt Aber
seine Frau lachte nur dazu. Ich glaube, sie hatte ihn
nicht besonders gern. Nicht so gern, wie meine Mama

den Papa hatte. Sie sagte nie zu ihm: Du, mit
deiner schönen Adlernase oder: Du gleichst einem
Tannenbaum, so schlank und gut bist du gewachsen. Es
ist wahr, der Onkel Hauptmann glich auch keiner Tanne,

seine Frau konnte es nicht gut sagen. Er glich eher
einer Runkelrübe.

Aber darum war er doch ein sehr berühmter Mann,
weil er in Murten einen Elefanten geschossen hatte.
Auf dem grünen Kachelofen in der Ehstube stehen die

Kugeln, unten drei und eine oben drauf. Nie will man
mir das glauben, ehe t i gesagt habe, daß der Ele¬

fant den Zirkusleuten gehörte, die nach Murten
gekommen waren, und der erst so zahm war, daß das
Zirkuskind zwischen seinen Vorderfüßen schlafen konnte,
ohne daß der liebe, gute Jumbo sich auch nur bewegte.
Dazu wedelte er hin und her mit seinem Rüssel und
wehrte dem kleinen Kind die Fliegen. Nun begab es
sich aber, daß der Elefant wild wurde, ganz so wild wie
früher in seiner Jugend, als er noch im Urwald
herumlief und noch nicht gezähmt worden war. Onkel
Hauptmann sagte: kein Mensch wisse, was dem über
die Leber gelaufen sein könne. Wir haben es auch nie
erfahren, denn man fand nichts, als man ihm in
Bern alles Inwendige herausnahm und ihn darnach
wieder ausstopfte. Ich denke mir aber, daß er so Heimweh

bekommen hat nach den großen Bäumen seines
Waldes und nach den andern Elefanten, daß er es nicht
mehr aushalten konnte und deshalb so wild und böse

wurde. Er hat mir und Klaus sehr leid getan.

Ja, gerade als wir bei der Frau Engelhard eingeladen

waren und Eingemachtes von Johannisbeeren
aßen, hörten wir einen fürchterlichen Lärm, ein solches
Geschrei, wie ich es in meinem ganzen Leben noch nie
gehört hatte. Wir hätten gerne mitgeschrien, aber wir
wußten nicht, ob Frau Engelhard es erlauben
würde. Wir fürchteten uns auch ein wenig, denn es

klang gräßlich. Es liefen eine Menge Leute am Hause
vorbei, warfen mit den Armen herum und kreischten.
Und wo eine Haustür offen war schlug man sie mit
Geschmetter zu, und im ersten Stock von allen Häusern

schlössen viele Leute die Fenster und die Fensterladen.

Und als wir zum Fenster hinaussahen, da trampelte

es unten, trompetete und polterte und tobte, und
das war der Jumbo, der die Fensterläden herunterriß,

wo er einen' erwischen konnte, und die Fenster einschlug
und in dem engen Gählein herumwarf. Und wo ein

Karren stehen geblieben war, da hob er ihn in die Luft
und schmetterte ihn auf das Pflaster herunter, und wo
unter einer der steinernen Lauben Oleanderbüsche standen

in ihren schweren Kübeln, da sausten sie durch die

Luft. Kessel und Pfannen, die zum Verkauf standen,
schmiß der Jumbo weit über seinen Rücken, und sie

flogen auf die Gasse und hoch hinauf zu den Fenstern
der Leute. Und dazu trompetete der Jumbo, als müßte
er ganz allein die Schlacht leiten. Die Leute hielten
sich versteckt, und niemand wagte es, vom ersten Stock

aus hinunterzuschauen, denn das hätte den Elefanten
viel zu sehr geärgert. Sie steckten oben die Köpfe
heraus, aus den Dachluken oder aus dem dritten Stock,

und wenn der Jumbo sie auch sah mit seinen

blutunterlaufenen Augen, so konnte er ihnen doch nichts
tun. Sie waren froh. Und auf einmal knallte es,
einmal, zweimal, dreimal, und der Jumbo schüttelte sich,

und hob die Ohren wie große Segel, und wehte zornig
damit, aber sonst fuhr er fort zu toben, als wäre nichts
geschehen. Und doch hatte man mit richtigen Gewehren

geschossen. Aber Jumbo machte sich nichts daraus.
Auf einmal blieb er zwischen den Häusern stecken. Die
Straße war zu Ende und er konnte sich weder
rückwärts noch vorwärts schieben. Links und rechts packten

ihn die steinernen Lauben und Erker und hielten
ihn wie mit Klammern fest. So wütend wurde er nun,
daß ein Angstgezitter in den Häusern anhob, die Kinder

weinten, Klaus und ich aber nicht, und die großen
Leute waren so weiß im Gesicht wie Taschentücher.
Sie glaubten, der Elefant werde die alten Häuser
umstoßen. Es krachte oben und kro-bte unten, links und

rechts, und die Fensterrahmen zersplitterten unter den
vier fürchterlichen Mörsern, die darauf )erumtrampel-
ten. Nun aber hätte man plötzlich ein dumpfes Rollen,
unten, am Anfang der Gasse, es rumpelte über das
Pflaster, und eine Kanone, die der Onkel Hauptmann
herkommandiert hatte, wurde aufgefahren. Trotz Jumbos

Getobe hörte man die Kommandostimme des
Onkels: „Richtet..." — ich weiß nicht, sagte er: euch

oder nur: sie. — „Feuer..." Jumbo machte einen Satz
in die Höhe, so gut es ging.

Wiederum: „Feuer!" Gräßlich krachte es. Jumbo
stand still. Er brüllte nur, trompetete. Und noch
einmal: „Feuer..." Jumbo fiel zusammen, schlug mit
dem Kopf herum, trompetete leiser und leiser und war
tot. Es war so sehr traurig. Wir weinten, Klaus und
ich. Ich mehr als er. Und nun strömten alle Leute
herbei und standen dicht wie ein Zaun um den toten
Elefanten und versuchten seinen Rüssel zu heben und
rupften ihn am Schwanz, traten auf seine dicken Zehen,
bis der Onkel Hauptmann noch einmal kommandierte
und die Soldaten, die mit der Kanone gekommen
waren, sich neben dem toten Tier aufstellten und es

bewachten.

Wir waren sehr stolz, daß wir bei dem Hauptman»
Stark wohnen durften, und daß er Papas Freund
war. Und später, als der Elefant nach Bern gebracht
und ausgestopft wurde, da durften wir !hn im
Museum sehen und lesen, was auf dem großen Zettel
stand, der an einen seiner Füße angelehnt war: daß
der Hauptmann Stark aus Murten diesen Elefanten
mit einer Kanone geschossen und getötet habe.

Jemand, der neben uns stand, sagte ganz laut: „Das
isch jitz e cheibe Heldetat! Das hätt ig o chönne." Das



Wer über 65 Jahre alt ist und noch weiter
arbeiten will, muß auch weiterhin noch einzahlen.

Die Beiträge einer jungen Frau, die während
mehreren Jahren einen Beruf ausübte und nun
heiratet, werden dem Ehegatten angerechnet. Die
Altersrente wird in 3 Gruppen aufgebaut:

1. Gruppe zählt 12 bis 150.— Fr. jährlich ein,
2. Gruppe zahlt 150 bis 300.— Fr. jährlich ein,

3. Gruppe zahlt 300 bis 1200.— Fr. jährlich ein.
Die Grundrente aller Gruppen beträgt Franken

372.— jährlich; was darüber ausbezahlt wird,
wird nach bestimmtem Schema berechnet. Diese
Ansätze jedoch sind noch nicht definitiv und dürften
noch Abänderungen erfahren.

Die Ehepaarrente steigt maximal auf Fr. 2100.—
bei minimal Fr. 600.—. Die Witwenrente beträgt
80 Prozent der einfachen Altersrente (Minimum
Fr. 300.—, Maximum Fr. 1200.—). Den Waisen
werden 25 Prozent der einfachen Rente ausbezahlt,
für Halbwaisen Min. Fr. 130.—, Max. Fr. 800.—,
für Vollwaisen Min. Fr. 300.—, Max. Fr. 430.—.

All diese Renten sind unpfändbar;
kein Gläubiger darf darauf greifen.

Die Altersgrenze zum Erlangen der Rente beträgt
für Männer 65, für Frauen 60 Jahre; so auch bei

Ehepaarrenten, nur muß die Ehe mindestens 5
Jahre gedauert haben.

Diese Renten sind klein und selbst für den
bescheidensten Lebensunterhalt ungenügend. Sie bilden

jedoch mit den 600 Millionen Franken, die jährlich

von der Altersversicherung ausbezahlt würden,
den Anfang eines großangelegten Sozialwerkes.
Wenn keine Verzögerung in der Durchführung der
Parlamentsordnung eintritt, können sie ab 1-

Januar 1048 an das Schweizervolk verteilt werden.
Unser Land führt damit ein Sozialwerk ein, das
das größte ist, seit seinem Bestehen. Wir Frauen
wissen die Denkarbeit, die dazu geleistet wurde, zu
schätzen und sind den Männern, die das Projekt
ausgearbeitet haben, dankbar. Die alleinstehende

Frau wird gleich behandelt,
wie der allein st ehende Mann, im Großen

und Ganzen, doch bleiben noch eine ganze
Anzahl Fragen ungelöst. Die Stellung der geschiedenen

Frau z. B. ist noch völlig unabgeklärt. Es ist
daher unser dringender Wunsch, daß mindestens
eine Frau in die Expertenkommission gelange,
damit auch für uns der Spruch sich bewahrheite:
eine für alle, alle für eine. R. G Y gi

25 Jahre Berufsberatung
für Mädchen in Bern

Da wir leider im Kanton Zürich picht immer genügend

orientiert sind über alle Jubiläen in unserem
Vaterland, so kommen wir dieses Mal ein wenig
„hindedri" mit unseren Gratulationen. Wir stehlen in
der Berna" folgende Einzelheiten aus der Geschichte
dieser Institution, möchten aber unsererseits noch den
Dank beifügen, denn die Frauen der ganzen Schweiz
wissen, daß die Wirkungen von Fräulein Rosa
Neuenschwanders Lebensarbeit weit über die
Vundesstadt hinausgehen. Und die Erfahrungen und
Einsichten dieser, man darf sagen gottbegnadeten
Berufsberaterin, der ersten bei uns, die au? 25 Jahre
„Vollamt" zurücksehen darf, sind bahnbrechend geworden

für diese segensreiche Arbeit an den Jungen. —

Der 1. Februar 1S21

war ein wichtiges Datum für die Entwicklung der
Frauenberufe in der Schweiz, ja für die ganze
Entwicklung der schweizerischen Frauenbewegung. An
diesem Tage nahm in Bern die Berufsberaterin für
Mädchen ihre Tätigkeit im Vollamt auf, die sie vorher
freiwillig und versuchsweise als Beraterin der Ver-

Arbeitshygiene
G. O.-k?. Daß sich die Schweizerische Gemeinnützige

Gesellschaft unter dem Präsidium von Stadtrat
Dr. E. Landolt, Zürich, dem weitschichtigen Gebiet der
Arbeitshygiene annimmt, wurde an der diesem Thema
gewidmeten Tagung vom S. Februar in Zürich von
allen Teilnehmern aus den Kreisen der Wissenschaft,
der Wirtschaft und der sozialen Arbeit lebhaft begrüßt.
Referate von Dr. W. Sulzer, Eidg. Fabritinspektor

des 3. Kreises, und Dr. D. Högger, Arbeitsarzt des

„Biga", boten die Grundlage für eine vielgestaltige
Diskussion.

Mit dem eidgenössischen Fabrikgesetz vom Jahre 1877

— so führte Dr. Sulzer aus — hatte die Schweiz ein
vorbildliches Arbeiterschutzgesetz in Kraft erklärt. Die
gewerbehygienischen Vorschriften jenes Gesetzes befaßten

sich aber fast ausschließlich mit der Verhütung von
Unfällen und von Berufskrankheiten, während die
moderne Arbeitshygiene eine allgemeine Verbesserung der
Arbeitsbedingungen anstrebt und nicht nur dem
Fabrikarbeiter. sondern allen Arbeitenden, auch in Handel
und Gewerbe, in Haus- und Landwirtschaft zugute kommen

will. Es ist sowohl für den Arbeitnehmer, wie für
den Arbeitgeber, wie für die gesamte Volkswirtschaft
wichtig, daß der Arbeitende seine Kräfte nicht vorzeitig
verzehrt, sondern daß er bis zur Altersgrenze von 63
Jahren voll arbeitsfähig bleibt. Uebermüdung soll
vermieden werden: der Arbeiter soll noch für andere
Dinge Kraft und Interesse übrig haben, und die 40 009
verheirateten Arbeiterinnen sollten ohne Raubbau an
ihrer Gesundheit neben der Berufsarbeit noch ihren
Haushalt besorgen können.

Welches sind nun die wichtigsten arbeitshygienischen
Forderungen? Neben dem Abbau zu langer Arbeitszeit
sollte auf richtige Einteilung der Arbeit geachtet werden.

Bei der Einführung der 48-Stundenwoche sind
leider die Arbeitspausen fast völlig abgeschafft worden.
Bequemer, gut beleuchteter Arbeitsplatz, gut gelüfteter

Arbeitsraum sind weitere Forderungen. Noch wichtiger

aber ist das „seelische Klima" der Arbeitsstätte.
Darüber hinaus befaßt sich die Arbeitshygiene aber auch
mit dem Wohlergehen des Arbeiters außerhalb der
Arbeitszeit. Preiswerte Ernährung in Fabrikkantinen,
Siedelungsbauten, Freizeitgestaltung für die Jugendlichen

sind Programmpuntte, die über die engere
Arbeitshygiene hinaus zur Sozialpolitik führen. Durch
die Arbeiterschutzgesetze allein können aber all diese

Forderungen nicht erfüllt werden. Der Arbeitgeber
muß aus eigenem Verantwortungsbewußtsein für das

Wohlergehen der Arbeiter sorgen. Der „Faktor Mensch"
sollte bei der Betriebsgestaltung das Wichtigste sein.

Mit Bedauern stellte der Referent fest, daß junge
Akademiker oft ohne die geringsten Kenntnisse von Ar
beitshygiene und Menschenführung zu wichtigen Siel
lungen in der Industrie gelangen. Anderseits müssen

aber auch die Arbeiter selber, die in diesen Dingen oft
gleichgültig sind, aufgeklärt werden. Gewerkschaften und
Arbeiterkommissionen zeigen großes Interesse für die
Probleme der Arbeitshygiene. Neben dem Ausbau der
Gesetzgebung und der Fabrikinspektion wird man auch
darnach trachten in Gesamtarbeitsverträge
arbeitshygienische Forderungen aufzunehmen. Es soll nicht
weniger, aber zweckmäßiger gearbeitet werden; man
strebt nicht Verweichlichung, aber Gesunderhaltung des
Volkes an.

Ergänzend erläuterte Dr. med. D. Högger seine
speziellen Aufgaben als Arbeitsarzt des „Biga". Diese
Stelle wurde erst im Jahre 1042 geschaffen. Verschiedene

andere Länder sind der Schweiz auf diesem
Gebiet um Jahrzehnte voraus. Der Arbeitsarzt hat in
engem Kontakt mit der Praxis arbeitsphysiologische und
psychologische Fragen zu studieren. Die Fortschritte

der Medizin ermöglichen eine bessere Bekämpfung der
Berufskrankheiten: doch sollten noch mehr als bisher
differenzierte Tauglichkeitsuntersuchungen durchgeführt
werden, damit wirtlich der rechte Mann an den rechten

Platz kommt. Auch genaue Kontrolluntersuchungen
sollten allgemein werden. Um die Leistungsfähigkeit
und das Wohlbefinden der Arbeitenden heben zu
können, ist der Arbeitsarzt weitgehend auf die Mithilfe
der Betriebsleiter und der Arbeiter selber, aber auch
auf das Interesse der medizinischen Wissenschaft und
der praktischen Aerzte angewiesen. Wenn einmal das
neue Bundesgesetz über die Arbeit im Handel und in
den Gewerben in Kraft tritt, so werden mehr als
200 000 Betriebe unter der Arbeiterschutzgesetzgebung
stehen, und ein einziger Arbeitsarzt wird kaum mehr
allein die ganze praktische und wissenschaftliche Arbeit
leisten können. Arbeitsgemeinschaften zwischen
Medizinern und Technikern sind dringend notwendig, und
es wäre wünschenswert, daß eine unserer Hochschulen
eine Forschungsstätte für Arbeitsphysiologie einrichten

würde.
In der Diskussion, an der sich u. a. Vertreter der

Medizin, des „Biga", der Gewerkschaften, des VPOD.,
der Krankenkassen beteiligten, wurde immer wieder
darauf hingewiesen, daß sich die Arbeitshygieniker nicht
nur mit dem Fabrikarbeiter, sondern mit dem ganzen

arbeitenden Schweizervolk zu befassen haben. Frau
Dr. E. Züblin-Spiller — sie war leider die einzige
Vertreterin der Arbeitgeber — berichtete von einer
interessanten Untersuchung über die Ermüdung bei der
Hausarbeit, die sie jetzt durchführen läßt. Sie betonte,
wie wichtig es sei, daß der Betriebsleiter offene Augen

habe, auch für die scheinbar kleinen Dinge. Sie ist
überzeugt, daß besonders die jüngere Arbeitgeberschast
den Forderungen der Arbeitshygiene Verständnis
entgegenbringen werde. Es soll nun aus Vertretern aller

i interessierten Kreise eine Kommission zur weiteren Ab-
'klärung der Probleme gebildet werden.

zeit Z5 laftren
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einigung weiblicher Ecschästsangestellter ausgeübt
hatte. Daß es „zufällig" eine Persönlichkeit wie Frl,
Rosa Neuenschwander traf, war ein Borzug und eine
nicht auszudenkende Chance. Denn mit jugendlicher
Schöpferkraft ergriff sie die Gelegenheit, aus dem bisher

wenig bearbeiteten, aber für die Frauen so

wichtigen Gebiet ein prachtvoll bebautes Feld zu schaffen,
wo wir heute schon ernten und „unsere Scheunen:
füllen" können.

Damals

ein kleines Bureau, zum größten Teil unterhalten
durch den privaten Verein für Berufsberatung und
Lehrlingsfürsorge (nachdem die Berner Frauen 1020

durch eine Tombola die Mittel zum Beginnen ausgebracht

hatten) — heute eine städtische und staatliche
Einrichtung mit vielen Abteilungen und Abzweigungen.

Damals noch sehr angefochten von vielen
Seiten, von der Schule aus wie von den Arbeitgebern
— heute in enger Verbindung mit den Lehrkräften
arbeitend, ausgestattet mit dem wertvollen statistischen
Material der obligatorischen Schülerkarten, in
Verbindung auch mit den Geschäftsleitern aller einschlä
gigen Branchen. Langsam und folgerichtig wurde auf
gebaut: Krisenjahre kamen und trennten die Arbeit,
lehrten aber wiederum Neues und Notwendiges. Ee
setzliche Grundlagen wurden geschaffen, die das
Erworbene festigten. Ein unerläßlicher Treibstofs,

das Vertrauen,

wurde gewonnen und half durch den zweiten Welt
krieg hindurch eine Mission erfüllen. Mit immer neuem

Schwung packt die Vorsteherin der Zentralstelle für
Berufsberatung mit ihren Mitarbeiterinnen die neuen
Problem« an und sucht nach einer Lösung.

Sei es die Hausdienstfrage, wo immerhin die stark
ausgebaute Haushaltlehre eine fühlbare Erleichterung

schafft; sei es die Landflucht, di« mit der bäuerlichen
Haushaltlehre und in neuester Zeit mit der
Bäuerinnenprüfung und der prächtigen Schulung für bäuer
liche Haushaltleiterinnen (in Verbindung mit dem
Verband bernischer Landfrauenvereine) bekämpft
wird; sei es die Sorge für die Gebrechlichen und Min
dererwerbsfähigen, die jetzt in der Frauenarbeitsschule

eine besondere Ausbildung erfahren; oder die
Sorge um den gewerblichen Nachwuchs (Ausstellung
in der Schulwarte 1045); oder die fehlende
Berufsausbildung für Köchinnen (1041 eidg. Reglement):
oder die Berufswahl der Mädchen im allgemeinen
(1045 Neuauflage der trefflichen kleinen Schrift bei
Büchler 8- Co.) — immer werden neben der Einzel
beratuirg in den Sprechstunden die Probleme mit dem

Blick aufs Ganze

behandelt, immer im Zusammenhang mit den
allgemeinen Fragen der Frauenbewegung, Zukunftsarbeit,
aber auch praktische Arbeit, nicht Theorie. (Daß dabei
auch noch die landeskirchliche Stellenvermittlung für
Zugendliche im Welschland und das Sekretariat der
Haushaltlehrkommission betreut werden, beide viel
Arbeit bringend, sei nur erwähnt.) Der Dank der
Frauen, der Eltern, der Behörden soll an dem
heutigen Tage nicht fehlen dürfen.

Was der Berufsberaterin u. a. jetzt noch viel zu
schaffen macht, das ist die befriedigende Arbeitsbeschaffung

für Witwen und geschiedene Frauen, wie man
sieht, auch ein Problem, das tief ins Frauenleben
greift: ferner die Sorge um die „Angelernten", damit
auch sie in ihrem Berufsleben gefestigt dastehen. Wir
wünschen ihr und ihren Mitarbeiterinnen von Herzen,

die kommenden 25 Jahre mögen hier und in
andern Dingen wie früher schon gdfreute Lösungen brin
gen und entbieten ihnen unsere herzlichsten Glück
wünsche zum Ehrentag. V.

Politisch«» à Anderes
Zum Abschluß der »Uno"

st. k. Die Tagung der Vereinigten Nationen in London

ist beendet. Sie wurde nicht mit Illusionen
begonnen und hat nicht mit pathetischem Hinweis auf
große Zukunftsresultate geendet, aber sie hat etliche
positive Resultate aufzuweisen und sie spiegelte ehrlich
das wahre Bild der chaotisch gewordenen Welt. Sie
hat ihren S i tz in der Nähe New Porks gewählt —
die nächste Tagung wird im September in New Pork
selbst stattfinden ^ sie hat ihren Präsidenten
Spaak und ihren Generalsekretär, den
Norweger L i e gewählt, sie hat alle Kommissionen,
deren Arbeit die eigentlichen Leistungen zu vollbrin-

en oder doch vorzubereiten haben, ernannt und sie
at in vielen, zum Teil äußerst bewegten und schwierigen

Diskussionen — insbesondere im Sicherheitsrat
— brennende soziale und politische Fragen behandelt.
Der Gegensatz zwischen der Sowjetunion und den von
ihr beeinflußten Staaten, wie Ukraine. Weißrußland,
Polen, Jugoslavien, Mexiko und dem englischen Empire

trat in den Wortkämpfen zwischen W y schi n s ki
und Bevin scharf zu Tage und kulminierte in der
Erklärung Wyschinskis, vom Vetorecht Gebrauch
zu machen, als in der Beurteilung der indonesischen
Situation die große Mehrheit aller Nationen unter
Führung der USA. aus Englands Seite stand. „Wir
müssen hoffen, daß das wochenlange Zusammensein,
auch außerhalb der Sitzungen, von so vielen führenden

Politikern aus 31 Nationen manches Verständnis
gefördert haben möge, doch kann nicht erwartet merzen,

daß die zum Frieden der Welt so unentbehrliche
Bereitschaft zum guten Zusammenleben in nächster
Zeit Verwirklichung finde. Rußland hat in seinem
neuen Fünfjahresplan der Rüstungsindustrie weiterhin

einen mächtigen Raum gegeben, und während in
London die letzten Wortgefechte stattfanden, hat in
Kanada Spionage in russischem Dienste das Geheimnis

der Atombombenherstellung zu lüften gesucht..."
Während früher, als Europa führend war im

Abend- und Morgenlande, das europäische Gleichgewicht

immer wieder zerstört und neu gesucht werden
muffte, wird jetzt, zum Beginn einer
weltumspannenden Wirtschaftsplanung das
„irdische Gleichgewicht" gesucht und gewahrt werden
müssen... und diese geordnete Aufteilung der
Weltherrschaft. das heißt der Rohstoffe, Märkte und
militärischen Stützpunkte in allen Erdteilen ist heute noch
weit mehr Wunschtraum als Wirklichkeit.

Russisches Wahlrecht

Aus Moskau wird gemeldet, daß die ersten
allgemeinen Wahlen nach dem Kriege stattfanden.
00,18 Prozent aller Wahlberechtigten hoben gewählt.
Für die 1339 Mitglieder des Rates und 647
Mitglieder des Nationalitätenrates, unter ihnen mehrere
hundert Frauen, gab es nur eine einzige Wahl-
liste, und die 000 000 Neinsager (-- 0,72 Prozent)
konnten nur streichen, nicht aber eine andere Liste
bejahen. Der Wahltag wurde überall zum Voltsfest
gestaltet und eine mächtige Wahlpropaganda ging ihm
voraus. So war es nicht das, was wir unter einer
demokratischen Wahl verstehen. Männer wie Frauen
standen unter dem Einfluß einer gelenkten öffentlichen
Meinung, einer mächtigen Partei und bestätigte
dieselbe, was einer fast hundertprozentigen Vertrauenskundgebung

gleichkam.
Wird man sich wohl nach Jahrzehnten auch erlauben,

zu sagen, es seien die Frauen gewesen, welche
bei diesen Wahlen den Ausschlag gegeben hätten, bloß
weil auch sie wahlberechtigt waren? Wir stellen diese
„dumme Frage", weil wir an die bekannte, jetzt bei
uns sehr oft zu hörende Version denken, es seien die
Frauen gewesen, welche Hitler gewählt hätten. Auch
die deutschen Frauen stimmten damals einfach mit
den Männern ihres Volkes, mit ihnen unter
propagandistischem Einfluß stehend. Es soll mit diesem Hinweis

nicht etwa irgend eine Parallele gezogen werden.

Stalin ist nicht Hitler. Aber damals dort, wie heute
in Rußland: es sind nicht freie Wahlen und es sind
Männer und Frauen, die gemeinsam mit ihren
abgegebenen Stimmen den Ausfchlag gaben.

Gute kleine Neuerung

In Zürich haben fünf führende Lebensmittelgeschäfte

mit 330 Filialen beschlossen, ihren
Verkäuferinnen einen freien Nachmittag zu
geben. indem sie ihre Läden von jetzt an am
Mittwochnachmittag geschlossen hallen. Dies wird motiviert „in
Anerkennung der verdienstvollen und großen Arbeit
der Verkäuferinnen im Interesse einer geordneten
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erzählten wir dem Onkel, aber er lachte nur und kollerte
wie ein Truthahn vor Freude über unsern Zorn.

Wir waren aber noch bei andern Ereignissen dabei.
Unfaßlich erscheint es mir heute, daß Dinge, die man
später infolge der abstumpfenden Erfahrung kaum mehr
empfindet, die kaum mehr schmerzen, in der frühen
Kindheit als Unglück, als Katastrophe mitmacht und
erlebt, ja erleidet. Selten habe ich ein so intensives Grausen,
eine solch innere Qual, verbunden mit Angst, empfunden,

als da eine Ente, die Mutter Hoch — der der
große Basar gehörte — gefangen und ihr unter
gräßlichem Geschrei den schnatternden grünglänzenden Kopf
abgeschnitten, noch hoch über das Dach des Waschhauses
slog. Dieser Flug des Tieres, dem das Me Blut
heruntertropfte, und das von Rechts wegen tot und stumm
hätte sein müssen, verhinderte mich lange Jahre hin-
durch, allein in ein finsteres Zimmer zu gehen. Jedesmal,

wenn ich es versuchen wollte, fegte mich die
Erinnerung an das Unnatürliche, das Schauderhafte jenes
Anblickes zur Türe hinaus und jagte mich mit
Angstschweiß und Herzklopfen in die Arme des erstbesten
lebenden Wesens, das mir in den Weg kam. Auch
damals, als die Ente flog, schrie ich wie wahnsinnig,
versteckte meinen Kopf in der schwarzen Schürze der Mutter

Hoch und schluchzte und weinte ohne Ende.

Und zum drittenmal geschah es mir, daß ich dem
Sterben eines Tieres zusehen mußte: Es wurde ein
Kalb auf der Straße, vor dem Hause des Metzgers,
getötet. Daß man ein so kleines liebes Tierlein seiner
Mutter fortnahm, daß grobe Hände sich nach ihm
ausstreckten, ihm ein Messer in den Hals stießen, daß das
Blut, wie unter dem Stab Mosis das Wasser, in die

Straße spritzte, das hat mir auf lange Zeit den Glauben

an die Güte der Menschen genommen. Ich beur-.
teilte jeden, der in meine Nähe kam, darnach, ob er
ein Kalb töten könnte oder nicht, und ließ mich nicht
beirren und nicht beeinflussen, verschenkte mein
Vertrauen und meine Zuneigung darnach und bin
vielleicht gar nicht sehr fehl gegangen. Auch ..mß ich

sagen, daß ich, trotzdem ich vor allem gerne in Mur-
ten war, ja, mir lange nichts über meinen Besuch bei
Onkel Hauptmann ging, ich doch nie mehr nach dem
reizenden Städtchen, noch dem blauen See, und nach
den offenen, luftigen Lauben verlangte, in denen die

Frauen mit ihrem Strickzeug sahen, plauderten und
einem Zuckerzeug zusteckten. Nein, nie mehr mochte ich

durch die Straßen gehen, in denen ein Kälblein
umgebracht wurde, und wo tote Enten ohne Kopf über
Dächer zu fliegen vermochten. Es wohnten sehr liebe
Leute in Murten... aber noch einmal wollte ich so

Trauriges nicht erleben.
Es lebte in Murten ein buckliger Mann, der Klaus

und mich oftmals zu sich einlud, auch oft mit uns
in seinem Schiff kleine Ausflüge machte, oder mit uns
den See entlang ging, um im Ufersand Muscheln zu
suchen. Er schien noch kleiner, als er in Wirklichkeit
war, sein Kopf war sehr groß und an der Brust
angewachsen, und hinten hatte er einen Höcker, da, wo
andere Leute nichts haben. Nur mühsam drehte er den
Kopf und sprach sehr leise. Aber ich liebte seine Stimme,
es war, als erzählte er immerfort Märchen.

Wenn wir zu ihm kamen, schloß er lautlos die Türe
und sagte: „Behutsam, Kinder, behutsam!" Und wenn
wir an seinen Vogelkäfig herantraten, sagte er auch:

„Behutsam". Und wenn wir Blumen holten oder den
Fischen zusahen und laut lachten und uns freuten, wie
sie zu Tausenden herumschwammen, kleiner als Klausens

Finger, und so runde Augen hatten, sagte er es
auch.

„Warum", fragte ich ihn einmal, „sagst du immer
dasselbe Wort?" Er sah mich ernst an.

„Weil man weder mit den Menschen, noch mit den

Tieren, noch auch mit den Pflanzen behutsam genug
umgeht. Zart will alles angefaßt sein, sehr zart, denn
sonst sangen die Kinder und die Tiere, und vielleicht
auch die Pflanzen sich zu fürchten an, und das Beste,

was in ihnen ist und was sie verschenken könnten, das
behalten sie für sich. Alle zarten Geschöpfe fürchten sich

leicht, und ihre Seelen sind leicht zu verscheuchen. Aber
eben, ein grober Menschenfuß zertritt eine zarte Seele.
Seid behutsam, Kinder, ich bitte euch."

Wir, Klrus und ich. haben nicht recht verstanden,
was er meinte, aber etwas davon doch, und ich dachte
mir, daß man vielleicht mit ihm selbst nicht behutsam

umgegangen sei. Ich fragte ihn darnach. Er nickte mit
seinem großen Kopf, und seine schönen Augen wurden
dunkel und traurig.

„Nein, behutsam ist man mit mir nicht umgegangen,
seit meine Mutter gestorben. Die hatte linde Hände,
sie wußte, wie mir zumute war. O nein, meine
Fühlhörner habe ich immer und immer wieder einziehen
müssen. Darum habe ich die Kinder so gern. Sie fühlen

es, daß..." Er schwieg und sagte lange nichts

„Ich möchte euch um keinen Preis mit meinen Redereien

vertreiben", fuhr er zärtlich fort und seine Stimme

war so weich wie ein seidenes Halstuch.

„O nein, du vertreibst uns nicht", sagte ich. „Es ist
bloß so langweilig, wenn du so redest, weißt du?" Er
begriff es und forderte uns auf, mit ihm .Schiff' zu
fahren. Wir gingen freudig und erwartungsvoll an den
Strand, denn er hatte ein wunderschönes, schneeweißes
Schiff, welches ,Refuge' hieß. Die Kette rasselte, das
Schiff knarrte auf dem Sand, glitt ins Wasser und
fuhr dahin auf dem See, der wie ausgebreitete
glänzende Seide in der Sonne lag. Es war so still, so

still. Ich ließ eine Hand hinaushängen in das laue
Wasser, und Klaus legte sich auf den Boden des Schiffes,

deckte sich mit seinem runden Strohhut zu und
schlief ein. Ich war müde und ein wenig faul und
mochte nicht mit dem Buckligen reden. Er aber sprach
vor sich hin, und.es war, als hätte er vergessen, daß ich
da saß auf meinem roten Kissen.

„Ich bin einmal an einem Tag wie heute auf dem
See gefahren", sagte er, „und war nicht allein. Aber
es ist schon lange her. Die Braut meines Bruders fuhr
mit mir. Sie hatte Haare wie dus Braun der Kastanien

und es glänzte rötlich in der Sonne, als hätte sie

Gold hineingesponnen. Ihre Augen waren grau. Grau
wie die zarten Abendwolken, und wie das Gefieder der
Tauben, und so grau wie das Kleid gewesen, das meine
Mutter an meinem ersten Schultag trug. Ehe die Mutter

starb, wußte ich nicht, daß ich ein Buckliger sei, das
heißt, ich wußte es natürlich. Aber sie hatte es verstanden

mich zu behüten, sie hat von mir fernhalten können,
was so veh tut. Sie war so behutsam mit mir." Er
schwieg, und ich schwieg auch und war recht schläfrig
geworden.

deine Mutter tot?" fragte ich endlich.



Durchführung der Rationierung und damit auch im
Interesse einer geregelten Landesversorgung". Damit
werden endlich auch Verkäuferinnen den freien Nachmittag

erhalten, wie er in fast allen Berufen, und
zum Teil längst, üblich ist. Hoffentlich folgen die
anderen Ladengeschäfte in Bälde. Es fragt sich, ob der
meist schulfreie Mittwoch der geeignete Tag ist, da
dann die Kinder zum „Posten" bereit wären, doch
müssen die Erfahrungen zeigen, ob das endgültig Richtige

gefunden sei. Der Appell dieser Geschäfte "an die
Hausfrauen, Verständnis zu zeigen (und nicht
verärgert zur Konkurrenz zu laufen) ist hoffentlich nicht
umsonst.

Warum nicht bei uns?

Die Gesandtschaft von Kolumbien ist in Genf.
Der Generalkonsul, dessen Befugnisse über die ganze
Schweiz gelten, wurde versetzt und als Verweserin
des Generalkonsulates wurhe Frl. In es
Cuervo, Honorarvizekonfulin in Gens, bestimmt.

Zur Witwen-
und Waisenunterstützung

Im Frauenblatt vom 1. 2. 1949 frägt Ruth Eiger
an, wie einer Witwe El. geholfen werden könnte. Da
kann ich Ihnen folgendes mitteilen:

Neben den offiziellen Renten aus der Bundeshilse
für Witwen und Waisen, durch Kanton und
Gemeinde vermittelt, wird der Stiftung Pro Iuventute
von der Eidgenossenschaft ein Betrag von 1 à 999 Fr.
überlassen, welcher ebenfalls zur Unterstützung von
Witwen und Waisen verwendet werden kann. Dieser
Betrag ist in erster Linie zur Ueberbrückung von
Notlagen bestimmt, die vorübergehender Natur sind.
(Krankheit, Berufslehren usw.) Außerdem können
besondere Härten ausgeglichen werden, wie sie jede
gesetzliche Bestimmung mit sich bringt, und unter welcher

nun auch Frau Wwe. El. leidet.
Nach der Neuordnung der Bundeshilfe für Witwen

und Waisen wurde ein gewisses Einkommen bestimmt,
und wenn dasselbe überschritten ist, können die Ge-
suchsteller nicht berücksichtigt werden. Diese
Einkommensgrenze ist recht niedrig angesetzt, so daß es für
viele Witwen eine Härte bedeutet, nun nicht mehr
unterstützt zu werden. In solchen Fällen kann Pro
Iuventute, wenn nicht eine Armenbehörde zuständig
ist. aus ihrem Spezialfonds einen Zuschuß leisten.
Die betreffende Frau kann sich entweder bei ihrem
zuständigen Bezirkssekretariat oder direkt im
Zentralsekretariat Pro Iuventute, Seilergraben 1, Zürich,
melden. Die Verhälnisse werden dort wohlwollend
überprüft werden.

Ich erlaube mir, bei diesem Anlaß noch beizufügen,
daß ich nun schon seit 1939 beauftragt bin, im Namen
von Pro Iuventute einem gewissen Kreis von Witwen

und Waisen die Bundeshilfe zukommen zu lassen.

Dabei habe ich immer wieder gesehen, wie sofort
Härten auftauchen, wenn gewisse Abgrenzungen
festgesetzt werden müssen. Es gibt stets Erenzfälle, bei
denen man über die gesetzlichen Bestimmungen hinausgehen

möchte und sollte. Dies bestätigt mich in meiner

Auffassung, daß bei der Versicherung von einer
Abgrenzung Umgang genommen werden sollte und
die Renten allen in Frage kommenden Personen
zukommen sollten. Die Lebenshaltung richtet sich nach
dem Einkommen. Die Bedürfnisse sind nicht bei allen
Leuten die gleichen. Wenn ein Ehemann stirbt, so

ist es selbstverständlich, daß sich die Witwe mit ihren
Kindern den neuen Verhältnissen anpaßt. Aber diese

Anpassung sollte ihr doch etwas erleichtert werden,
und bei einer Abgrenzung nach Bedürftigkeit werden
viele Witwen leer ausgehen, die einen Zuschuß doch

sehr nötig hätten, der ihnen weiter helfen würde. Im
Grunde sind die wirklich „reichen" Leute, denen eine
Zahreseinnahme von einigen 199 Franken mehr oder

weniger nichts ausmacht, in der Schweiz im Verhältnis

zu allen Einwohnern nicht sehr zahlreich. Ich bin
daher der Auffassung, daß es sich durchaus verantworten

und rechtfertigen läßt, wenn die Altersversicherung

sich über die ganze Bevölkerung erstreckt und
jedermann, der Prämien einbezahlt hat, auch eine
Rente erhalten sollte. Sonst dürste man, streng
genommen, nicht mehr von einer allgemeinen Versicherung

sprechen, sondern es wäre dann ein Fürsorge-
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werk für minderbemittelte Kreise. Dies nur eine
Erfahrung, die eine Fürsorgerin auf diesem Gebiet
gemacht hat. n. w.

Chirurgisch-orthopädische Mission
in Jugoslawien

Aus einem Bericht von Dr. Bufs, dem Leiter der
chirurgisch-orthopädischen Mission der Centrale Sanitaire

Suisse in Jugoslawien, entnehmen wir die
folgenden interessanten Ausführungen:

Die Mission der Centrale Sanitaire Suisse arbeitet

in einem Spital in Zagreb, das noch nicht
vollständig eingerichtet war, durch unser Material aber
in Stand gestellt werden konnte. In diesem Spital
stehen uns, laut dem von uns abgeschlossenen Vertrag,
199 Betten für Militärs und 199 für Zivilpersonen
zur Verfügung. Die chirurgische Betreuung aller
Patienten liegt in unserer Hand.

Die Werkstätte für die Prothesen ist in einer alten
deutschen Militärbaracke eingerichtet. Für die
Maschinen mutzten wir Betonsockel errichten lassen, für
jedes Zimmer brauchten wir einen Oofen, über allen
Arbeitsplätzen gutes elektrisches Licht, für die Maschinen

Kraftstrom, Wasser für die Gipsmodelle, Installation

der Schmiede, Reparatur der Fensterscheiben
und Türen. Alle diese Arbeiten konnten im Laufe
einer Woche im wesentlichen erledigt werden.
Vorläufig werden in der Werkstätte für die Prothesen
neben unsern Missionsmitgliedern vier hiesige Arbeiter)
die nur in den Grundbegriffen der Schlosserei, resp.
Sattlerei, nicht aber im speziellen Prothesenbau
ausgebildet sind, beschäftigt. Di-se Zahl soll später bis
auf zwölf Mitarbeiter erhöht werden. Die Leute kommen

aus den verschiedensten Teilen des Landes: aus
Belgrad, Lublijana, Skoplia, Sarajevo, und werden
nachher wieder dorthin zurückgehen, um das bei uns
Gelernte anzuwenden und weiterzugeben.

Die Mission der Centrsie Ssnitsire Suisse steht in
einer guten Zusammenarbeit mit der in Zagreb schon
bestehenden Jugoslawischen Werkstätte. Fräulein Dr.
Mlllli und Herr Rütschi haben es übernommen, einige
besonders in die Augen springende Fehler im Auf¬

bau des Prothesenbaues beheben zu helfen. Anderseits

werden wir nach Möglichkeit mit Material, das
wir benötigen, von dieser Werkstätte versorgt.

Ganz allgemein ist zu sagen, daß wir bis jetzt auf
den Ausbau und das Funktionieren der Werkstätte
das Hauptgewicht gelegt haben, da deren Notwendigkeit

bei der großen Zahl der Amputierten am ein-
drllcklichsten ist, anderseits die von ihr herauskommende

Arbeit in Form handgreiflicher Prothesen am
raschesten und einfachsten beweisen kann, daß wir wirklich

gekommen sind, um die dringendste Hilfe zu bringen.

Wir werden alles tun, um da erfolgreich zu
arbeiten. Dabei sind wir aber vor allem auch auf die
Mitarbeit aus der Schweiz angewiesen. Der Grund
liegt nicht nur in meinem selbstverständlichen
Interesse für das gute Gelingen der Mission, sondern
auch in der hier erlangten Erfahrung, daß auch der
schönste und teuerste Apparat viel weniger wichtig ist.
als vielleicht eine einzelne Schraube, die aber am
rechten Ort von den richtigen Leuten angebracht wird.
Unsere Mission ist so gut ausgerüstet und hat einen
so guten Start gemacht, daß es sich in jeder Beziehung

lohnt, sich auch von der Schweiz aus im Rahmen

des Möglichen mit ihr zu beschäftigen und sie
noch nicht als abgeschlossen zu betrachten.

Bis unser Spital nach den Begriffen eines modernen

Musterbetriebes eingerichtet wäre, würde es noch
der Arbeit von mindestens einem halben Jahre
bedürfen. Unsere Ansprüche, um einen geordneten
chirurgischen Betrieb aufnehmen zu können, sind aber
nicht sehr groß. Lang blieb das Gebäude infolge
Kohlenmangels ungeheizt, wir froren, und an eine
Aufnahme von Patienten war nicht zu denken. Seitdem
die Heizung funktioniert, konnten wir die ersten
Patienten, lauter Kriegsverletzte, aufnehmen.

Zwecks Auslese und Triage der Patienten ist eine
Kommission, bestehend aus Fräulein Dr. Mlllli, Dr.
Canevascini und mir mit einem hiesigen Arzt und
einem Offizier im Lande herum gereist, um vorerst
einige Invalidenheime zu besuchen. Wir haben ca.
999 Patienten gesehen und eine Liste nach der Dringlichkeit

für Operation und Prothesen ausgestellt. Wir
werden nun den Spitalbetrieb so rasch wie möglich
vergrößern und rechnen vorläufig mit 199 Militär-
und einer kleineren Zahl von Zivilpatienten.

Noch einmal
die fortschrittliche Schweiz

Es ist von verschiedenen Seiten die Frage gestellt
worden, ob die unter obigem Titel gemeldete Antwort
des Politischen Departementes den Tatsachen entspreche,
da dies ja wirklich, sogar in der Schweiz, fast ans
Unmögliche grenzt. Diesen Zweiflerinnen gegenüber
können wir heute einen solchen Brief der „Abteilung
ür Auswärtiges" im Wortlaut unterbreiten, und zwar

ist er an eine bekannte Fürsprecherin gerichtet,
die sich um den Posten eines „Sozial-Attachcs" beworben

hat.
Wir fragen uns wirklich, aus was für Gründen

das Politische Departement eine solche Einstellung
gegenüber den Frauen hat? Ausgerechnet das
Politische Departement!!

Der Brief lautet in der wörtlichen Kopie:

Wie es war und werden wird
Schon Ende des achtzehnten Jahrhunderts gab es

in den Niederlanden Frauen, welche als Vorläuferinnen
der Frauenbewegung anzusehen sind.

Merkwürdigerweise nicht in den beiden Provinzen Hollands,
welche doch im allgemeinen tonangebend waren und
dadurch noch bis heute den Stempel, namentlich in
der Fremde, auf das Königreich gedrückt haben.

Im weitesten Slldwesten, in Vlissingen, aus der Insel
Walcheren, das im Herbst 1944 solch schweren Zoll

zu bezahlen hatte, damit West-Europa endgültig
befreit werden konnte, wurde am 24. Juli 1738 Elisabeth

Bekker geboren, die später mit ihrer Freundin

Aagje (Agatha) De ken sich als
Romanschriftstellerin durch das Leben schlug. Sie war dann
schon verwitwet und als Betje Wolff bekannt. Die in
Briefen verfaßten Romane deuten auch schon in —
man möchte sagen — „emanzipierter" Richtung hin.
Nach mehr als einem Jahrhundert wurde der
bekannteste Roman „Sara Burgerhardt" für die Bühne
bearbeitet, und in diesem Jahre wurde daraus noch
ein Hörspiel im Rundfunk gebracht. Ungefähr um die
Jahrhundertwende, kurz vor der französischen
Revolution, gab es im Nordosten, in der Provinz Groningen

eine gewisse Etta Palm, die sich den Titel
Baronin d'Aelders zulegte, die Freiheitsideen vertrat

und in Paris ein ziemlich abenteuerliches Leben
führte, während Theresa Eabarus, aus
derselben Gegend gebürtig, ebenso nach Frankreich zog
und dort sich für die Frauenrechte ins Zeug warf.

Dann vergeht ein halbes Jahrhundert, bis eine
wohlhabende Witwe, Frau Storm-van der
Chys, tatsächlich eine „Holländerin", sie lebte in
Delft, bahnbrechende Arbeit leistet, sei es vollkommen
individuell. Sie trat in agrarwissenschaftlichen und
literarischen Versammlungen auf, ihre Vorträge wurden

im allgemeinen von den Zeitungen lobend
besprochen, auch ihr „Wesen". Der Bruder des Königs,
der Prinz Heinrich, verlieh ihr eine hohe Auszeichnung.

Ungefähr zur selben Zeit, als die Schwedin Fre
derika Bremer, reiste sie nach Amerika, um die Stel
lung der Frau zu studieren.

Wieder vergehen einige Jahre. In derselben Stadt
ist es eine einfache, etwas scheue Figur. Betsy
Perk, welche einsieht, daß die Tatsache, daß Mädchen

aus guter Familie sich kein Geld verdienen
können, ein großes Uebel ist. Sie gibt ein Frauenblatt
heraus, „onze Roepling" (Unsere Vokation) und grün
det einen Frauenverein „Arbeid Adelt", mit einem

allerdings sehr beschränkten Arbeitsfeld: Mädchen
und Frauen können dort ihre Handarbeiten zum Verkauf

bringen. Stickereien. Malereien. Strickarbeit.
Kartonage, was sich nur denken und fertigstellen läßt.
In vielen Städten gibt es noch jetzt immer Läden
und „Depots" von Arbeid Adelt, alljährlich werden
Bazarg gehalten, und in diesem Jahr wurde — in
aller Stille, denn es gibt im Königreich zu viel Trauriges

um Jubiläen feiern zu wollen — der 7Sjähri-
gen Existenz dieses nützlichen Vereins gedacht.

Nur ein paar Jahre noch, dann ist es Mina
Krüseman, welche den eigentlichen Auftakt zur
Emanzipation in unserem Lande gibt. Als fünfzehnjähriges

Mädchen kommt sie mit ihren Eltern und
drei Schwestern aus Indien. Sie führt das Leben
einer „jeune kille accomplie", spricht tadellos
französisch, tanzt, reitet, malt. Mit neunzehn Jahren
schreibt sie eine „Studie", worin sie sich über die „eintönigen.

unbedeutenden, häuslichen Arbeiten, das
einzige, was den Frauen zugestanden ist" beklagt. „Ein
Mädchen ist nur eine Wirtschafterin, eine Maschine.
Nicht denken, nur gehorchen, ein teures Pensionat und
dann „présentée", damit sie sich einen Gatten erhäscht:
denn eine alte Jungfer zu werden, das ist doch wohl
das schlimmste was es gibt. Was hätte ich anfangen
sollen, wenn ich nicht geheiratet hätte, müssen die
Frauen schon denken. Jawohl, die Männer können
stolz sein mit Frauenliebe, wo die Frau gezwungen
ist zu lieben ,kaute de mieux'."

Mina musiziert auch und bald meint sie. daß dort
ihre Zukunft liegt, obwohl „ciianteuse" gar keinen
angenehmen Klang hat in ihren Kreisen. Nach vielen
Jahren schreibt sie einer Freundin: „Ich kenne keinen
Genuß, der mit Singen zu vergleichen wäre. Wer nie
gesungen hat, hat nur halb gelebt." Die Familie ist
einstweilen nach Brüssel übergesiedelt und sie sucht sich

professionell auszubilden. Im Jahre 1879 geht sie
nach Paris, will Opernsängerin werden. Sie studiert
den Guillaume Tell. Favorite, Faust. Mignon, Hu
guenots, Troubadour, Prophet! Der Krieg 1879, den
sie zum Teil dort miterlebt, macht sie zur erklärten
Pazifistin. Sie verläßt im September die Lichterstadt
und reist im nächsten Sommer nach Amerika. Leider
Gottes erfährt sie dort, daß die Konzertlaufbahn ihr
nur dann geöffnet werden kann, wenn sie sich irgend
einem Manager übergibt, was sie selbstverständlich
verweigert. Ihre nach eigenem Geschmack entworfenen
Toiletten haben bei ihrem ersten Auftreten in einem

„Ja, sie ist tot, schon lange."

„War es lustig, als du mit der Braut deines Bruders

auf dem Wasser fuhrst?" fragte ich, nur um zu
fragen, denn es war mir gleichgültig.

„Es war nicht lustig.es war schön. Und es war auch

grausam. Und eà war böse. Und es war das Schönste
und das Traurigste, was ich erlebt habe. Behutsam
war sie nicht, die Braut meines Bruders, nein, das
war sie nicht. Ich habe ihre Hand nehmen wollen,
bescheiden und sachte, ich wußte, es war die Hand von
meines Bruders Braut, ich vergaß das nicht. Aber
da schrie sie auf. Ich sah ihr in das schöne Gesicht und
sah, daß Grauen es verdunkelte. Sie lieh meine Hand
fallen, wie man eine Schlange fallen läßt, und bog sich
zurück, weg von mir, daß das Schiff schwankte.

Ich fing wieder an zu rudern, heimwärts. Wir fuhren

an langen Binsen vorüber und durch hohes Schilf.
Es rutschte mit einem trockenen Geräusch, das ich nie
vergessen kann, und schloß sich hinter uns. Die Fische
sprangen aus der Flut und glänzten silbern. Es roch
so sommerlich, und nian hörte nichts als das Fallen der
Tropfen, wenn ich mein Ruder hob.

Und das Klopfen meines Herzens hätte man höre»
können, das Schlagen meiner Pulse und das Toben
in mir. Aber da war niemand, der darauf geachtet hätte.
Es war niemand mehr da, der, wie früher meine Mutter
getan, gerufen hätte: Behutsam! Geht mir behutsam
mit ihm um! Die Braut meines Bruders war nicht
behutsam mit mir umgegangen, sie hatte es nich zu deutlich

merken lassen, daß ich ein Ausgestoßener war, em
Gesllrchteter, einer, vor dem man scheu zurückwich, bei

dessen Anblick man am liebsten die Hände vor das
Gesicht geschlagen hätte, um ihn nicht zu sehen. Es war mir
zum erstenmal bewußt geworden, daß es für mich keine
Liebe gab. Es gab Blumen für mich, Tiere für mich,
Bücher für mich, aber Menschen, die mich lieb haben
wollten, die gab es nicht. Ach, und es sucht doch ein
jedes Herz ein anderes Herz, es möchte doch eine Hand
sich in eine andere legen. Mutter, bist du vielleicht allzu

zart mit mir umgegangen? Hättest du mir vielleicht
einen Harnisch aus lauter Eisen und Stahl umtun
sollen, damit niemand mein Herz klopfen .öre und es

verwunde? Hättest du mir vielleicht erzählen sollen,
daß die Sterne am Tage meiner Geburt höhnisch
gefunkelt haben am Himmel und mir ihren spöttischen
Glückwunsch dargebracht: Glück aus, du Gefäß des
Leidens, Glück auf, du Abgrund trauriger Gedanken?
Mutter, hättest du mir gesagt..."

„Du mußt auf deine Mutter nicht schelten," sagte
ich, die nichts begriffen von allem, was der Bucklige
vor sich hin gesagt als dies eine. Er sah verstört auf.

„Verzeih, Kind. Verzeih, daß ich mich gehen ließ.
Sieh, ich bin schon wieder vergnügt." Er lachte und
man sah seine Zähne. Sie waren schön. „Es hat mich
überwältigt," sagte er hastig. „Wir wollen Fischkinder
fangen!" Er nahm ein Schmetterlingsnetz und tauchte
es in das Wasser, das die Ufersteine umschmeichelte.
Klaus wachte auf. Dutzende der winzigen Fischlein
blieben im Netz hängen. Wir freuten uns ihrer Zartheit.

des durchsichtigen Leibes, des lebhasten Gebarens.

„So, jetzt laßt sie wieder hinabgleiten, damit sie sich
wieder tummeln können. Sie dürfen nicht bange sein vor

euch." Wir spielten lange mit den winzigen stummen
Kreaturen, holten sie aus ihrem lauen Element heraus
und schenkten es ihnen wieder. Dann landeten wir und
stiegen aus. Das Schifslein schwankte, die Kette klirrte
der See roch stark.

„Es wird ein Gewitter kommen," sagte der Bucklige
„Ihr müßt heimgehen." Er nahm uns an der Hand.
Seine Finger waren lang und dünn, viel zu lang und
viel zu dünn für einen so kleinen Menschen. Wenn sie
sich bewegten, gemahnten sie mich an eine Spinne. Mich
ekelte plötzlich, und ich riß meine Hand aus der seinen.

„Verzeih," sagte er wieder, sonst nichts Ich war
mir nicht bewußt, wie weh ich ihm getan haben mußte,
jetzt, nachdem er mir von jenem Tag erzählt, da er mit
der Braut seines Bruders im weißen Schifflein durch
die Binsen gefahren. Dennoch fühlte ich es.

„Ich habe dich sehr lieb", sagte ich bestimmt. „Das
macht gar nichts, daß alles macht gar nichts. Onkel
Hauptmann hat gesagt, du hättest die schönsten Augen
in ganz Murten, und wenn er die hätte..."

„Wenn er die hätte?" fragte der Bucklige und
lächelte.

„Dann würde er sich ein sehr schönes Mädchen
kapern, hat er gesagt. Aber Onkel Starks Frau machte
einen runden Mund und sagte: „O jerum, du
Dicksack!" Da lachte der Bucklige herzlich und stellte uns
mitten auf die Landstraße, an der Onkels Haus stand
und sagte: „Geht, und kommt bald wieder." Und ging
in fein Häuschen.

Ich habe aber gemerkt, daß es sehr schwer fein muß,
ein Buckliger zu sein.

(Fortsetzung folgt.)

Bern, 12. Nov. W4S
Eidgenössisches Politisches

Departement
Fräulein...,
Fürsprecher

Sehr geehrtes Fräulein!
Wir beehren uns, den Empfang Ihrer Zuschrift vom

3. November anzuzeigen, womit Sie uns Ihr Perfonal-
blatt zurücksandten und dem Wunsch erneut Ausdruck
verliehen, Ihre Mitarbeit in der Funktion eines
Sozialattaches unserem Auswärtigen Dienst zur Verfügung

zu stellen.

Ihre Ausführungen über Ihre berufliche Tätigkeit
haben unsere volle Beachtung gefunden und wir haben
mit Interesse zur Kenntnis genommen, daß Sie zur
Zeit Ihre Dissertation aus dem Gebiete des Armenrechts

vorbereiten.

Wie Ihnen Herr Legationssetretär Stoudmann
anläßlich Ihrer Vorsprache bereits mitgeteilt hat. wird
die Frage der Schaffung der Posten von Sozialattaches
gegenwärtig noch geprüft. Wir möchten indessen darauf
hinweisen, daß das Eidgenössische Politische

Departement grundsätzlich
weibliches Personal nur in der Eigenschaft
als S te n o d attylo g ra p hin nen in seine
Dienste zu nehmen pflegt.*

Falls Sie indessen Ihre Bewerbung für diese letzte
Tätigkeit aufrecht erhalten wollen, sind wir gerne
bereit, Ihnen Gelegenheit zu geben, die übliche Prüfung
in Stenographie und Maschinenschreiben abzulegen.

In diesem Falle müssen wir darauf hinweisen, daß
jede Anstellung in unserem Dienst vom günstigen
Ergebnis einer ärztlichen Untersuchung abhängig ist, der
Sie sich bei einem Vertrauensarzt der Bundesverwaltung,

dessen Namen wir Ihnen zu gegebener Zeit
bekanntgeben werden, zu unterziehen hätten.

Genehmigen Sie. sehr geehrtes Fräulein, die
Versicherung unserer vorzüglichen Hochachtung.

Der Chef der Abteilung für Auswärtiges
Unterschrift

Von der Redaktion gesperrt.

Wohltätigkeitskonzert die Aufmerksamkeit auf sich

gezogen. So trägt sie z. V. ein Kleid aus weißem Tüll,
das sie allabendlich mit echten Spitzen, Perlenstickerei
und Epheuranken garniert. Große Häuser versuchen,
sie für Modeentwürfe an ihre Ateliers zu binden. Sie
erhält etliche Heiratsanträge, man bietet ihr Equipagen,

Vermögen, Paläste an. Sie, die ausgesprochene
Atheistin, singt Messen in einer katholischen Kirche.
Nach einem halben Jahr gibt sie es auf, läßt in ein
paar Zeitungen die Nachricht einrücken, daß ihre
Operntoiletten zu kaufen seien. Man soll glauben, sie

sei nach Europa zurückgekehrt! Dann färbt sie sich die
Haare, schreibt Empfehlungsbriefe für eine neue,
soeben aus Brüssel angekommene Sängerin, Stella
Oristorio di Frama, und zieht unter diesem Pseudonym

nach den südlichen Staaten. In North Carolina
und Georgia konzertiert sie mit Erfolg. Aber der ganze
Süden ist zu arm und sie hat sich nur knapp durchschlagen

können. Als sie im Sommer 1872 wieder in Brüssel

ist, folgt bald ihr Aufsehen erregender Brief an
Mr. Alexandre Dumas Fils anläßlich seines Romans
I'ttomme-bemme. Die Auflage ist in wenigen Tagen
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vergriffen. Man findet diesen Brief noch in einer
ganz merkwürdigen Ausgabe von „die moderne
Judith". Die Stellung, welche damals die Krüseman in
literarischen Kreisen einnahm, geht wohl hervor aus
der Tatsache, das; das sich in der Königlichen Bibliothek

im Haag befindlich» Exemplar in Goldschnitt
herausgegeben, in schwarzen Sammt eingebunden und
mit Messing reich verziert ist! Und das anspruchsvolle
Buch enthält außer dem Brief an Dumas nur zwei
Skizzen und sonst Nachdrucke von zahllosen Zeitungskritiken

über die Vorlesungen, welche sie in den
Städten und Städtchen der Niederlande zu halten
angefangen hat.

Sie hat nämlich in Amerika einen Roman
verfaßt „EineEheinJndie n", welchen wir
heutzutage melodramatisch und als Literatur unbedeutend
finden. Als der Verleger ein bestimmtes Kapitel nicht
drucken will, betritt Mina einfach das Podium, liest
es vor, ein im hohen Ruf stehendes Wochenblatt bietet

sofort an es zu veröffentlichen und das sagen
wir jetzt ruhig — ganz unmögliche Kapitel befindet
sich brav im Roman. Daß dieses Buch damals großes
Aufsehen erregte, ist vollkommen begreiflich. Die Tendenz

war, daß die Ehe kein Versorgungsinstitut sein
darf, daß das Mädchen sich nur aus Liebe verheiraten
soll. „Die meisten Ehen sind legale Lügen, Prostitution".

Das in den Kolonien noch immer verbreitete

-- Uebel vom Zusammenleben mit einer
einheimischen Frau, welche dann später verstoßen und in die
Dessa zurückgeschickt wird, wurde von der Krüseman
ans Licht gerückt und ernstlich verurteilt.

Die Vorlesungen während fast eines halben Jahres
zusammen mit Betsy Perk, rückten die Krüsemann ins
volle Tageslicht. Allerdings sind sowohl Frau Storm
als Frau van Ealcar ihr voran gegangen, aber auf
viel beschränkterem Gebiet. Minas dramatische Begabung,

ihr imponierendes Aeußeres — sie ist jetzt 34

Jahre alt — im grünsamtenem Schleppkleid, erregen
die Aufmerksamkeit im höchsten Maße. Wie ein
Wirbelwind fegt sie „über das damals schläfrige Ländchen".

Es seufzt, sie bringt „das ganze Land in
Bestürzung", man ist tatsächlich in zwei Lager geteilt:
für oder wider die Krüseman. Frau Storm, schon

alternd, versucht sie an einen literarischen Kongreß
mitzunehmen, sie lehnt es ab, es interessiert sie nicht im
mindesten. Eine Skizze „die Schwestern", in welcher
sie die damals existierenden, oft hinsiechenden
Mädchengestalten aus den besseren Kreisen schildert, schlägt
wie ein Feuerbrand ein. Als sie später eine vom
Theater zurückgewiesene Komödie „die Ehescheidung"
liest, verdient sie innerhalb zwei Monaten 6 799 Fr.
„Ich frage Arbeit für die Frau, Arbeit, die mit
Geld bezahlt wird. Eine Frau, die ihren eigenen
Lebensunterhalt verdient, hat das Recht frei zu sein,
und Mutter im vollsten Sinne des Wortes."

Ein Versuch, Schule zu machen, ist in dem Leben
Mina Krüsemans nicht nachweislich, der vor allem
typische Charakterzug der „Holländer", der
Individualismus, mag sie daran gehindert haben; auch war
die Zeit für ihre „revolutionäre" Ideen wohl noch

nicht reif. Noch einen bedeutenden Dienst erweist sie

ihrem Lande: sie setzt es durch, daß „Multatuli's Fllr-
stenschule" zur Aufführung gelangt — es gehört noch
jetzt immer zum klassischen Repertoire — sie selbst
spielte die Hauptrolle. Nach dem Jahre 1874 hat sie

sich dem öffentlichen Leben entzogen. Sie geht
prinzipiell eine freie Ehe mit einem Herrn Hofman ein,
und fast während eines halben Jahrhunderts hat man
nichts mehr von ihr gehört. Nur daß der Gatte
leidend war und sie ihn — im Ausland lebend —
vorbildlich pflegte. Als ihr achtzigster Geburtstag
näherte, wurde es bekannt, daß sie in einer ärmlichen
Mansarde in Paris lebte. Der Gatte war verstorben,
ihren Mädchennamen hat sie prinzipiell immer
beibehalten, wie alle Nachfolgerinnen der Amerikanerin
Lucy Stone es noch heutzutage gewohnt find zu
tun.*) Männer und Frauen aus der Frauenbewegung

haben dann eine Spende zusammengebracht, um
den Lebensabend der Frau Krüseman etwas behaglicher

zu gestalten. Sie verwendete das Geld zu einer
Broschüre, die in großen Auflagen heraus kam und
vergriffen wurde: „^ppel à toutes les Gemmes clu
Ktonäe", ein flammender Ruf für den Weltfrieden.
Sie starb 1922 in Boulogne de Seine.

In den Vereinigten Staaten gibt es noch immer
die Lucy Stone League, deren Mitglieder auch nach
der Heirat den Mädchennamen führen.

Bolksspeà für die Freiheit
Das Schweizerische Arbeiterhilfswerk, die Centrale

Sanitaire Suisse (Schweiz. Aerzte- und Sanitätshilfe)
und der Arbeiter Samariterbund der Schweiz führen
zum ersten Male in den Monaten Februar und März
1946 eine gemeinsame Sammlung für ihre Nachkriegs-
hilse im zerstörten Europa durch. In gemeinsamer
Anstrengung wollen diese drei Hilfswerke wirksame
Aufbauhilfe für die Opfer von Faschismus und Krieg über
die Zeit der ersten Nothilfe hinaus leisten. Für den
Aufbau einer Welt der Freiheit und der Demokratie
sammeln sie unter dem Motto: Volksspende für
die Freiheit.

Ein Wort zur Pestalozzi Spende 1S4K

„Entwickelte Kraft des Menschen ist die Quelle seiner
starken Taten — ausgebildete Menschlichkeit ist der
Segen der Welt!" (Pestalozzi.)

„Ausgebildete Menschlichkeit" — das gilt nicht nur
im Hinblick auf die Kinder, Frauen und Greise der
kriegsgeschädigten Gebiete: das gilt auch für die
Bedürftigen im eigenen Land. Heinrich Pestalozzi hat uns
die Jugenderziehung als heilige Verpflichtung ins
Gewissen gelegt — auch die Betreuung der Sorgenkinder:

der geistig und seelisch benachteiligten in Heimen
und Familien, der Schwachbegabten und der
Schwererziehbaren, der Verdingkinder und der körperlich Ge¬

hemmten. Ihrer wollen wir in Erinnerung an den
296. Geburtstag Pestalozzis besonders gedenken.

Der Ruf ergeht an das Schweizervolk, an unsere
Schüler, an die Behörden, die Vereine und Korporationen,

an alle, die sich eines gesunden Geistes und eines
glücklichen Familienlebens erfreuen dürfen:

Tut Eure Hand auf für die Sorgenkinder! Postcheck-
Konto VIII 696 Zürich.

Schweiz. Akiionskomikee für das Peslalozzi-Zahr 1346

Kleine Rundschau

40 Zahre Advokatin

Madame Nelly Schreiber-Favre in Genf, die erste
schweizerische Advokatin, konnte kürzlich ihr 49jähriges
Berufsjubiläum als Advokatin feiern. Wie wir der
Frauen-Zeitung „Berna" entnehmen, wurde die
Jubilarin 1879 als Neuenburgerin in Genf geboren. Sie
studierte Jurisprudenz und schloß ihre Studien an der
Universität Genf im Jahre 1994 ab. Damit sie
plädieren konnte, mußte das Genfer Gesetz über die
Ausübung des Berufs eines Advokaten geändert werden.
Unbeirrt durch das Auffehen, das sie erregte, eröffnete
sie ihr Advokaturbüro. Im Jahr 1912 heiratete sie

ihren Kollegen Alfred Schreiber. Madame Schreiber-
Favre wurde in der Folgezeit die erste Präsidentin des

Schweizerischen Verbandes der Akademikerinnen.

Eine Alt-Zürcher Kunstschau

Die Ausstellung „Bildende Kunst in Zürich im Zeitalter

von Heinrich Pestalozzi", die das Zürcher Kunsl-
haus vom 2. Februar bis zum 17. März zeigt, erhält
einen ganz besonderen Reiz durch das Vorherrschen
von Kunstwerken aus Zürcher Prioatbesitz, die der
Öffentlichkeit zum größten Teil unbekannt sind. Aber
auch aus der Sammlung des Kunsthauses werden
Bildergruppen zürcherischer Künstler gezeigt, die für
gewöhnlich ein viel zu wenig beachtetes Dasein fristen.
Ein weiterer Anziehungspunkt ist die thematische
Gruppierung. Sie läßt die hervorragende Kultur der
Bildniskunst im Zeitalter einer geschlossenen Gesellschaftsform

erkennen und die Landschaft als Bild der Heimat

zu besonderer Bedeutung gelangen. Wahre
Kostbarkeiten enthält sodann die reich ausgebaute Gruppe
der häuslich-intimen Genreszenen und Familienbilder,
in denen die Poesie einer entschwundenen Epoche
weiterlebt. Anderseits erinnern die Pferde- und Reiterbilder

von Conrad Geßner und die Kosakenszenen von
Salomon Landolt an eine bewegte, von Kriegslärm
erfüllte Zeitstimmung. Mit großen, vollwertigen Werk
gruppen sind vor allem vertreten: Johann Heinrich
Füßli, Salomon Geßner, Anton Grafs, Felix Maria
Diogg, Heinrich Freudweiler, Ludwig Heß, F. A. Oe-
lenhainz und Heinrich Wüest. Neben den Gemälden
sind auch Zeichnungen, Miniaturen, Schattenrisse,
Reliefmedaillons und andere Kleinkunstwerke des 18. und
frühen 19. Jahrhunderts ausgestellt. -er.

äaü es nock kiausksllun^en ^ibt okne

vampkkoàtopt Lveuro"
Osmiì kocken Lie zeknm»! schneller.

Mr liekern «d ì.sZer!

klstsckelerstr. 44 lei. 25 3740

I.
Spszîollttion in ^ioioek-
«»y zVuroInoron

dlstegsr«: Lboreutori»

varied 1

Sedation?-»»»

Toispbon 23 47 70

fiiisi« Ssbnkofpistz 7

Toiopdon 274S SS

«Sis sick ssitsn kincisn konnîsn
sinä äsr Ckocolaäs-Xennsr unck seins über alles bevorzugte Toblerone. Oie

^vkbsbung cksr Lbocolaäs» Rationierung wirä äas äncksrn. Osrm auch beim
keinen Toblsr-Cacao war se 50, im Hui stanä cker schmackhafte Tabler-Cocao
wie shscksm wisäer täglich auf äsm Tisch, seinen aitangestammten Platz wisäer
einnehmsnä. Ois l-lauskrau mit ihrem psingskük! kür (Zualität wvlZts immer, es

äarl nur Tobler-Cacao sein. Seins Cüts, seine öskörnmlicbksit vnä sein bläkr-
wert sinä heute noch unerreicht. Ois zoläsns Cacao-Ksgsl: vas gelbe Toblsr
päckli verlangen, ckis echte Plombe prüfen unä ckann zahlen. Oas war so, ist so
unä bleibt so.

Veranstaltungen

dringt
Gnvinn

Ovr dsimelig»

Ittkillllll
IS

knäslAs-sieli ssi ^(Zarten
nnc! schmück

Wàplât-3
Loliv/si?. !<onti-O!>fik'MA 'T'sl. (051) 25 63 50

lapetenSpörri
i l'SNuora/vsoc à Zukic« rcr. o5U?.",S6c>

ein 5/rnbol ivr blabrung höchster Hua-
iitöt. 6ine kürgscliakt kür äsn Anspruchsvollen,

cker klug wählt vnä sich gut
überlegt, was er konsumiert.
blOXO bietst ihnen hochwertiges pflanz-
lichss pett vnä lliweilZ in naturreiner,
schmackhafter, leicht vnä voll
assimilierbarer, praktischer porrn.

Zürich: Frauen st immrechtsverein (llàm flir
Frauenbestrebungen). Mitgliederversammlung.

Mittwoch, den 27. Februar 1946, 29 Uhr,
Klubzimmer des Kongreßhauses. 1. Protokoll. 2.
Verschiedenes. 3. Vortrag von Herrn Dr. Ur»
Schwarz: Die Satzung der Vereinigten

Nationen und die Schweiz. 4.
Allfälliges.

Bern: Schweiz. Verein der Gewerbe- und
Hauswirtschaftslehrerinnen, Sektion
Bern. Gewerbliche Zusammenkunft.
Samstag, 23. Februar, 14.39 Uhr, in der Frauen»
arbeitsschule, Kapellenstraße 4, Bern. Programm:
1. Bericht über den Jnstruktionskurs für Fachex»
pertinnen an Lehrabschlußprüfungen im Berufe der
Damenschneiderin vom IS. und 16. Januar 1946
in Bern. 2. Beurteilung von Prüfungsaufgaben
durch die Teilnehmerinnen. Zeichnen und Abformen.

3. Besprechung. (Eidg. Reglement über die
Lehrtöchterausbildung in der Damenschneiderei
mitbringen.) Referat und Leitung: Frl. A. Eberhard,
Fachlehrerin, Frauenarbeitsschule, Bern. Diejenigen

Teilnehmerinnen, welche an gewerblichen
Lehrtöchterklassen unterrichten, erhalten ihre Bahnspesen

vom Kant. Lehrlingsamt zurückvergütet.

Bern: Frauen st immrechtsverein. Montag,
den 2S. Februar 1946, 29 Uhr, im Daheim, 1.
Stock, Vortragsabend: Die Stellung der
Frau in der Gemeinde. Referenten: Herr
Guido Müller, Stadtpräsident von Viel; Frl. The-
rese Grütter, Thun

Frauenfeld: Thurgauischer Verband für
staatsbürgerliche Frauenarbeit.
Donnerstag, den 28. Februar 1946, 29 Uhr, im Volkshaus

Helvetia: Vortrag von Herrn Nationalrat
Schümperli: Ein Tag im Bundeshaus.

Radiosendungen für die Frauen
sr. In der Sendung „Notiers und probier?" werden

Donnerstag, den 28. Februar um 13.39 Uhr die
Kapitel: „Eine pikante Sauce — Reinigen von Rüschen
und Krügelchen — Pralinen" behandelt. Freitag, den
1. März, um 17.4S Uhr. ist die „Frauenstunde" dem
Thema „Mutter und Kind" gewidmet.
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